
Letzte  Fragen,  laut  und
lustig – „The Return of Das
Goldene  Zeitalter“  im
Dortmunder Theater
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 1. März 2015
Premiere  von  „The  Return  of  Das  Goldene  Zeitalter“  im
Dortmunder  Theater.  Viel  Bild,  viel  Ton  –  und  irgendwann
stimmt das Ensemble Liedzeilen aus einem berühmten Song der
Puhdys an: 

„Jegliches hat seine Zeit / Steine sammeln, Steine zerstreu’n
/  Bäume  pflanzen,  Bäume  abhau’n  /  Leben  und  sterben  und
Streit.“

„The Return of Das Goldene
Zeitalter“ – Szene mit Uwe
Schmieder und Merle Wasmuth
(Foto:  Theater
Dortmund/Birgit  Hupfeld)

Das Lied entstand Mitte der 70er Jahre in der DDR und erklang
auch im Film „Die Legende von Paul und Paula“ mit Angelica
Domröse und Winfried Glatzeder. Autor des Films und Songtexter
war  Ulrich  Plenzdorf.  Die  Zeilen  sind  schön,  wahr  und
uneingeschränkt zitierfähig; wenn man sie indes, wie es nun
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auf der Bühne des Dortmunder Schauspiels geschieht, Mal um Mal
gesungen hört, fragt man sich schon, wo der Rest geblieben
ist. Denn recht eigentlich ist das Lied mit der Anfangszeile
„Wenn ein Mensch kurze Zeit lebt“ ja ein Liebeslied voller
Verletzlichkeit, ein Lied des unausweichlichen Abschieds und
der  Trauer  darum,  mit  diesen  sich  zum  Teil  mehrfach
wiederholenden  Zeilen:

Meine  Freundin  ist  schön.  /  Als  ich  aufstand,  ist  sie
gegangen. / Weckt sie nicht, bis sie sich regt. / Ich hab‘
mich in ihren Schatten gelegt.

Ich  habe  mich  gefragt,  warum  ich  diese  Zeilen  nicht  in
Dortmund  gehört  habe,  in  dem  drei  Stunden  mächtigen,
pausenlosen Eigenprodukt „The Return of the Goldene Zeitalter“
von Alexander Kerlin und Kay Voges, wo die Steine-Zeilen, wie
gesagt, wirkmächtig eingebaut sind. Gewiß, es steht Autoren
frei, Zitate nach Belieben auszuwählen, und das haben die
beiden auch getan. Aber trotzdem. Etwas Wichtiges fehlt.

Kaum  wiederzuerkennen:
Caroline  Hanke  und  Björn
Gabriel  (Foto:  Theater
Dortmund/Birgit  Hupfeld)

Freudloser Kreislauf

Während noch der Zuschauerraum sich füllt, geschieht schon
etwas  auf  der  Bühne.  Wie  aufgezogen  steigen  Figuren,  mit
blonden  Perücken  und  blauen  Mädchenschuluniform  einheitlich
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ausstaffiert, rhythmischen Schlägen folgend eine Treppe herab,
verschwinden hinter einer Tür, tauchen am oberen Treppenrand
wieder auf und wiederholen ihren Abstieg; das Bild wird später
in einem Video erklärt, es ist quasi die Bühnenadaption eines
Kinderspielzeugs, einer Art Achterbahn, bei der Spielfiguren
mechanisch zum oberen Punkt transportiert werden, um von dort
eine vielfach geschwungene Bahn herabzusausen.

Unten  angekommen,  geht  es  von  vorn  los,  ein  endloser
Kreislauf, Sinnbild – wenn man es denn auf die Theaterbühne
stellt  –  eines  in  endlosen  Wiederholungen  im  Grunde
ereignislos dahingehenden Lebens. Dem indes steht der Titel
der Veranstaltung entgegen. Das einem Zitat von Heinrich Heine
entlehnte „Goldene Zeitalter“ liegt nach Meinung des Dichters
noch vor uns und keineswegs in mythischer Vergangenheit. Es
gibt also so etwas wie ein Menschheitsziel; darüber läßt sich
trefflich philosophieren.

Hier nimmt die Legende von
Adam und Eva ihren Anfang.
In  den
Stoffpuppenkostümenstecken
Caroline  Hanke  und  Eva
Verena Müller (Foto: Theater
Dortmund/Birgit Hupfeld)

Video und Klanggewummer

Die Dortmunder Produktion im Großen Haus, wie könnte es anders
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sein, bietet zu diesem Zweck wieder reichlich Videoarbeit auf,
manch  zwerchfellreizendes  Klanggewummer  und  viele,  viele
Wiederholungsschleifen,  gleichzeitig  aber  auch  eine  Menge
Schauspielerarbeit und ansehnliche, muntere Ideen.

Es wird nicht langweilig in den gut drei Stunden, die das
Ganze dauert. Und das zwiespältige Angebot, den Saal nach
Belieben  zu  verlassen  und,  gerne  auch  mit  Kaltgetränken,
wieder aufzusuchen, wird von der großen Mehrheit der Zuschauer
nicht genutzt. Diese neue Sitte, „pausenlos“ zu spielen und
dem Publikum das beliebige Kommen und Gehen zu gestatten, ist
sowieso eher eine Unsitte, eine Selbstentwertung des Theaters,
die hoffentlich bald wieder verschwindet. Aber wer weiß.

„Ich war – ich bin – ich werde sein“

Reflektorisches denn also zum großen Menschheitsgeneralthema,
kräftig gewürzt mit den Zitaten großer Geister, mit etwas
Lokalkolorit und mit Alltagserfahrungen der Überforderung und
der Ernüchterung. Einer von vielen Heiterkeitserfolgen sind
burlesk nachgespielte Tagesschauszenen am Küchentisch, die in
der Diktion der griechischen Tragödie – Ortsmarke Theben – die
Enttäuschungsträger  der  letzten  Zeit  zelebrieren:  den
ehemaligen  Limburger  Luxus-Bischof  Tebartz-van  Elst,  den
Steuerhinterzieher Uli Hoeneß, den Pädophilen Sebastian Edathy
und noch einige mehr.

Die Geschichte von Adam und Eva und dem Apfel der Erkenntnis
wird  –  nebst  Kain-und-Abel-Exkurs  -,  als  langgezogene
Zweipersonennummer in weichen Stoffpuppenkostümen präsentiert,
und auf dem Gipfel des Ganzen muß Uwe Schmieder in gänzlicher
Nacktheit über die vorderen Zuschauerränge klettern und die
Selbstvergewisserung seiner Existenz Mal um Mal triumphierend
herausschreien. Bis zum dann doch herbeigesehnten Ende muß das
Ensemble  dann  „Internationale  Solidarität“  skandieren  (das
„Hoch die…“ wurde gestrichen), und selbst als der Eiserne
Vorhang  unten  ist,  ist  es  noch  nicht  vorbei,  flimmern
klangunterlegte Videosequenzen des just Vergangenen über das



dunkle  Metall.  Solidarität?  Wofür?  Womit?  Auch  als
langjähriger,  hartgesottener  Theatergänger  ertappt  man  sich
bei dem Gedanken, ob das alles wirklich sein muß.

Eva  Verena  Müller
als  hinreißend
quengelige  grüne
Raupe  (Foto:
Theater
Dortmund/Birgit
Hupfeld)

Nicht ohne Heiner Müller

Wenn  Autoren  so  wie  hier  den  Kosmos  ihres  Erkennens
zelebrieren, führen sie natürlich auch dessen Grenzen vor. Und
die  sind  nicht  unendlich.  Brecht  muß  immer  wieder  fürs
Zitiertwerden herhalten, später auch Frank Castorf und Leander
Haußmann  und  natürlich  Heiner  Müller,  einer  der  letzten
Welterklärer  des  Theaters,  an  dessen  Lippen  die
Nachkommenschaft  ergeben  hängt.  Auch  am  Begriff  der
Urheberschaft arbeitet sich das Stück ab, die, was nicht zu
leugnen ist, in einem gewissen, wenn nicht gar dialektischen
Verhältnis zur Veränderung der Welt dergestalt steht, daß sie
in  dem  Maß  an  Bedeutung  verliert,  in  dem  die  Welt  sich
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tatsächlich im Sinne des Urhebers verändert. Konkreten Anlaß
bietet  das  Aufführungsverbot,  das  der  Suhrkamp-Verlag  als
Rechteinhaber gegen  Castorfs „Baal“-Inszenierung am Münchner
Residenztheaters ausgesprochen hat, weil der in des Meisters
geheiligten Zeilen zu viel Fremdtext eingebaut habe. Na gut.

Ein gänzlich humorfreier Feuerwehrmann fordert den Brandschutz
ein  („Alle  reden  vom  Theater  –  aber  wer  redet  vom
Brandschutz?“), Joseph Beuys’ berühmte „Ja, ja, ja – nee, nee,
nee“-Klangskulptur gelangt zum Vortrag, und es geschieht auf
bunter Bühne einiges noch mehr; indes bleibt bei alledem doch
unbeantwortet,  was  die  Welt  im  Inneren  zusammenhält.
Beziehungsweise, welche Energie den Fortschritt vorantreibt.
Könnte  es  vielleicht  die  Liebe  sein?  Liebe  zwischen  zwei
Menschen, um die es den Puhdys in ihrem Lied geht und die man
hier  konsequent  ausblendet?  (Und  die,  das  nur  am  Rande,
wesentliche Antriebskraft des Theaters ist?) Es lohnt, darüber
nachzudenken.

Videoeinblendung  mit  (von
links)  Uwe  Schmieder,  Eva
Verena Müller, Björn Gabriel
und  Merle  Wasmuth  (Foto:
Theater  Dortmund/Birgit
Hupfeld)

Jedenfalls hat dieses Stück, dessen Untertitel „100 neue Wege,
dem Schicksal das Sorgerecht zu entziehen“ pfiffig klingt,
aber trotz des Zählwerks mit seinen roten Zahlen am rechten
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Bühnenrand  ein  bißchen  anmaßend  ist,  nicht  geringen
Unterhaltungswert. Zudem ist es wirklich ein Eigenprodukt und
nicht die Verwurstung literarischer Vorlagen nach den Ideen
eines selbstherrlichen Regisseurs.

Die Schauspieler-Riege – Björn Gabriel, Caroline Hanke, Carlos
Lobo, Eva Verena Müller, Uwe Schmieder und Merle Wasmuth –
zeigt  unbedingten  Einsatz,  ohne  indes  darstellerisch  ihre
Möglichkeiten ausschöpfen zu müssen. Und die Verwendung von
Videotechnik  schließlich,  die  man  ja  nicht  uneingeschränkt
lieben muß, ist hier über weite Strecken durchaus überzeugend.

Doch  blieben  etliche  Plätze  im  Zuschauerraum  bei  dieser
Uraufführung unbesetzt. Wer allerdings gekommen war, zeigte
sich erwartungsgemäß begeistert.

Nächste Termine: 

Samstag, 7. März, Donnerstag, 30. April.
www.theaterdo.de

In Bochumer Theater regt sich
stets ein guter Geist – seit
dem Neubeginn vor 50 Jahren
geschrieben von Bernd Berke | 1. März 2015
Von Bernd Berke

Wenn denn ein guter Geist herrschen soll, so muss er auch
begünstigt werden, und da bedarf es wohl einer Vorgeschichte:
So haben die ersten beiden Intendanten die Grundsteine der
großen  Bochumer  Tradition  gelegt  –  schon  lange  vor  dem
Neubeginn von 1953: Saladin Schmitt (Intendanz 1919 bis 1949)
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und  Hans  Schalla  (1949-1972)  amtierten  jeweils  mehrere
Jahrzehnte lang. Die Ensembles hatten Zeit, in aller Ruhe zu
wachsen.  Das  Bochumer  Intendanten-Leben  schien,  vom
branchenüblichen täglichen Chaos abgesehen, ein langer ruhiger
Fluss zu sein – angesichts heutiger Wechselgelüste auch im
Theaterbetrieb fast unvorstellbar.

So reifte denn auch der oftmals gerühmte „Bochumer Stil“ heran
– bei Schmitt vor allem in Gestalt prachtvoll dekorierter
Klassiker-Aufführungen, die in eher gemächlicher Würde um den
Text kreisten. Schalla hingegen brachte ungleich mehr Bewegung
auf die Bühne; ganz gleich, ob in klassischen Dramen oder bei
all jenen Texten, die in der NS-Zeit nicht hatten aufgeführt
werden dürfen und die er nun „nachholte“.

Damit waren zwei Grundtöne angeschlagen, die auch später immer
wieder  nachklingen  sollten.  Statisches,  eher  düster
grundiertes Theater sah man auch in der Ära Frank Patrick
Steckel  (1986-1995),  höchst  bewegte  Zeiten  mit  Revue  und
manchmal  herrlichem  KIamauk  gab’s  zuvor  bei  Peter  Zadek
(1972-1979), eine gewisse Synthese beider Strömungen gelang in
den allerbesten Phasen Claus Peymann (1979-1986), vorwiegend
Theater  für  die  Spaßgesellschaft  erlebte  man  bei  Leander
Haußmann (1995-2000).

Seligste Zeiten: Bei Zadek spielten u. a. Hannelore Hoger,
Ulrich Wildgruber, Eva Mattes und Rosel Zech, bei Peymann
schwelgte man in Aufführungen etwa mit Kirsten Dene, Gert
Voss, Therese Affolter und Branko Samarovski. Wer bietet mehr?

Allen Bochumer Spielleitern gemeinsam war eine Vorliebe fürs
ungeheure Werk des William Shakespeare, der so etwas wie ein
Hausheiliger an der Königsallee geworden und geblieben ist.
Wer weiß, vielleicht ist am Ende er der gute, der waltende
Geist  von  Bochum.  Noch  so  eine  langlebige  Tradition
jedenfalls,  auf  die  auch  die  ansonsten  so  verschiedenen
Bühnenchefs gern zurückkamen.



Der jetzige, beim Publikum so erfolgreiche Intendant Matthias
Hartmann (seit 2000), der auch Entertainer wie Harald Schmidt
und  Helge  Schneider  ans  Haus  holte  und  2005  nach  Zürich
wechseln wird, sollte also möglichst höchstselbst noch ein
oder zwei große Dramen des Engländers auf dieBühne bringen,
will er sich in die Überlieferung einreihen.

Damit nicht genug des ehern Bleibenden: Auch eine Darstellerin
steht  für  schier  unglaubliche,  höchst  erdverbundene
Kontinuität. Damit kann natürlich nur Tana Schanzara gemeint
sein. Bereits 1953, als am 23. September alles wieder neu
begann, stieß die von manchen als heimlichen Regentin der
(Revier)-Herzen  angesehene  Schauspielerin  als  Gast  zum
Bochumer Ensemble, seit 1954 gehört sie fest dazu. Intendanten
und Mimen-Kollegen kamen und gingen, sie blieb – und kann
gewiss  so  manche  Theater-Anekdoten  aus  all  diesen  Jahren
erzählen. Das wäre ein Buch wert.

Wäre  aber  nichts  als  Beharren  in  Bochum,  so  hieße  das
irgendwann Erstarrung. Immer wieder erwies sich diese Bühne
auch als rechter Ort für weithin beachtete Uraufführungen. Nur
scheinbar paradox: Auch das jeweils Brandneue ist somit schon
gute Bochumer Tradition.

__________________________________

• Die neue Bochumer Saison beginnt heute, 4. Oktober, mit zwei
Premieren:  Auf  Lessings  „Minna  von  Barnhelm“  (19  Uhr,
Schauspielhaus) folgt die Uraufführung von Falk Richters Stück
„EIectronic City“ (22 Uhr, Kammerspiele). Karten: 0234/3333
111.

• Das Jubiläum wird an diesem Sonntag, 5. Okt. (11-16 Uhr),
mit  einem  Fest  auf  dem  Theatervorptatz  und  in  den  Foyers
gefeiert. Am Samstag/Sonntag (18. und 19. Oktober) gibt’s das
Sonderprogramm „50 Jahre – 50 Stunden“.

 



Ein Mann ging in die Küche –
Hausmann  muß  noch  gegen
Vorurteile ankämpfen
geschrieben von Bernd Berke | 1. März 2015
Von Bernd Berke

„Manch einer wird sagen: ,Das is’n fau-ler Hund. Schickt seine
Olle Geld verdienen und macht sich selbst zu Hause schöne
Tage'“, witzelt Hans-Jürgen Gräber (44). Gräber ist Hausmann.

Der gelernte landwirtschaftliche Verwalter hat sich aus dem
Berufsleben zurückgezogen und führt den gemeinsamen Haushalt,
während seine Frau Tanja (38) arbeitet. Und wenn sie abends
das Häuschen am Waldrand von Westbevern bei Münster betritt,
findet sie geordnete Verhältnisse vor. Ihr Mann hat, während
sie für eine Arzneimittelfirma Arztbesuche machte, gewaschen,
geputzt, gebügelt und die zweijährige Tochter Sonja aufs Beste
versorgt.

Hans-Jürgen Gräber fürchtet keine Vorurteile à la „Der ist
aber faul“ oder „Der steht vielleicht unter dem Pantoffel“.
Beinah hätte er sich sogar einem millionenstarken TV-Publikum
gestellt.  Als  das  ZDF  für  seine  neue  Quiz-Serie  „Tip“
Hausmänner  suchte,  meldete  auch  er  sich.  Doch  die
Fernsehgewaltigen  fanden  ein  Haar  in  der  Hausmannssuppe:
Gräber  zaubert  in  seiner  Freizeit  für  Geld.  Ein  solcher
Nebenverdienst ist gegen die Spielregeln.

Der verhinderte Fernsehstar hat eine geradezu abenteuerliche
berufliche  Vergangenheit  hinter  sich:  Als  sein  Plan,
Holzfällern in den kanadischen Wäldern die Haare zu schneiden
und  ihnen  Zauberkunststücke  vorzuführen,  gescheitert  war,
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schlug  er  sich  in  Warenhäusern  als  Marktschreier  für
Haarwässerchen  und  Kühlschränke  durch.  Dann  erfand  er  gar
einen  neuartigen  Blumendünger,  den  er  als  Selbständiger
verkaufen wollte. Doch auch das ging schief.

Seine Frau Tanja, einst Kindergärtnerin, lernte er kennen, als
sie direkt neben ihm ihr Reklamezelt aufschlug und für ein
Konkurrenzprodukt warb. Doch nicht die Vorliebe für kuriose
Jobs ist schuld an Gräbers heutigem Hausmannsdasein, sondern
ein kühles Rechenexempel: Die Frau verdient mehr.

Als Magier verdingt sich Hans-Jürgen Gräber nur nebenbei: Auf
Betriebsfesten  und  anderen  Veranstaltungen  läßt  er  seine
Gattin in Kisten verschwinden, „köpft“ Hunde oder macht eine
Banknote so groß wie ein Badetuch.

Frau  Tanja  sorgt  sich  nicht:  „Neulich  mußte  ich  für  fünf
Wochen ins Krankenhaus. Als ich den Mitpatientinnen erzählte,
wer meinen Haushalt versorgt, staunten sie, daß ich da noch
ruhig schlafen könne.“ Ihr Mann wehrt bescheiden ab: „Ach, das
Hausmannsdasein ist doch gar nicht schwer. Schließlich habe
ich ja eine Geschirrspülmaschine und einen Bügelautomaten. Und
wenn ich beim Saubermachen eine Ecke ausgelassen habe, geht
meine Frau da noch mal mit dem Schrubber hin.“

Erst Hausarbeit  – dann die Magie

Freunde und Nachbarn hätten zunächst ein wenig gespottet, aber
„jetzt ist die Nachbarschaftshilfe hier auf dem Dorf prima“,
meint Hans-Jürgen Gräber. Er, der lange Jahre in Dortmund
lebte,  und  seine  Frau,  die  aus  Münster  kommt,  haben  im
winzigen Westbevern-Brock eine Art Einsiedlerleben begonnen.
Das Häuschen im Fachwerkstil kaufte Hans-Jürgen Gräber vor
acht Jahren zu einem Spottpreis. Dafür war es auch in einem
derart  verwilderten  Zustand,  daß  man  schon  Hausmann  sein
mußte,  um  es  in  vielen  Bastelstunden  wieder  herzurichten.
Heute,  so  vermerkt  Tanja  Gräber  stolz,  „haben  wir  sogar
fließend Wasser aus eigener Quelle“.



Was ihr Mann so in seiner Freizeit treibt, wenn er nicht
gerade als „Graber-Havelock“ auf der Zauberbühne steht, ist
augenfällig: Der Geräteschuppen – übervoll mit Werkzeugen –
ist  so  groß  wie  das  Wohnhaus.  Gräbers  weitere  Hobbys:
Gartenarbeit („Wir versorgen uns selbst mit gesundem Gemüse“),
Orgelspielen  („Am  liebsten  Musical-Melodien“)  und
Bogenschießen.

Seine  Frau  fühlt  sich  wohl:  „Hier  draußen  ist  die  Welt
wirklich noch heil. Hier ist unser Paradiesgarten Eden.“ Dann
spricht sie ihrem Mann hohes Lob aus: „Er macht die Hausarbeit
fabelhaft  und  besitzt  sehr  viel  Phantasie  im  Umgang  mit
unserer Tochter.“ Bei der Erziehung freilich hilft sie selbst
ein  bißchen.  Als  ehemalige  Kindergärtnerin  muß  sie’s
schließlich  können.

Hans-Jürgen Gräber möchte gar nichts anderes mehr sein als
eben Hausmann. Erklärt seine Frau: „Er ist den Berufsstreß
leid. Hier braucht er nicht nach der Uhr zu leben. Außerdem
stellen wir keine großen Ansprüche.“

Dem verpaßten Fernsehauftritt trauern beide nicht weiter nach.
Immerhin gab es Möchtegernkandidaten, die viel weiter am Ziel
vorbeischossen. Viele meldeten sich – groteskes Mißverständnis
– nicht etwa, weil sie Hausmänner waren, sondem weil sie mit
Nachnamen Hausmann hießen. Das TV-Debüt hat Hans-Jürgen Gräber
außerdem schon hinter sich: In der Eduard-Zimmermann-Sendung
„Vorsicht Falle!“ mimte er einmal einen Bauernfänger, der mit
Kartentricks die Leute übers Ohr haut.

_____________________

Rundschau-Wochenendbeilage


